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Populationsminimalareale endemischer, alpiner 
Wirbelloser als Grundlage der Entwicklung von 
Schutzstrategien
Heinrich und Irene Schatz

1. Minimalareale
Die Forderung nach Erhaltung der Artenvielfalt 
und damit von Ökosystemen wirft die Frage nach 
Mindestgrößen von zu schützenden Ökosystemen 
auf. Dabei spielen einerseits die Mindestareale 
der verschiedenen Bewohner dieses Ökosystems 
und andererseits die Gefahren von Biotopisolie­
rungen durch künstliche Verinselungen infolge 
von unüberwindbaren Hindernissen eine ent­
scheidende Rolle. Der fortschreitende Nutzungs­
wandel an den Randzonen größerer Ökosysteme, 
wie durch großflächige land- und forstwirtschaftli­
che Intensivnutzung oder Siedlungen, trennt heu­
te auch in den Alpen Ökosysteme immer mehr 
voneinander. Die daraus resultierende Biotop- 
verinselung ist der erste Schritt zum Aussterben 
von Arten. Man macht sich das heute noch relativ 
wenig klar. Aber schon allen befestigten Straßen 
und Wegen (auch Forstwegen!), jedem Kanal und 
jedem intensiv genutzten Agrarland kommt ein 
trennender Effekt von schwer abschätzbarer Be­
deutung zu (vgl. dazu z. B. MÜHLENBERG 
1984, PAURITSCH 1984).
Die Minimalareale einiger Wirbeltierarten sind 
bereits untersucht und bekannt (z. B. Kleinvögel: 
BEZZEL 1982, Greifvogelarten: BRÜLL 1980, 
Feldmaus: REICHSTEIN 1960). Von der Mehr­
heit der Tierarten kennt man die Minimalareale 
jedoch noch nicht exakt. Dazu wären umfangrei­
che experimentelle Untersuchungen erforderlich. 
Bei den bisher durchgeführten Untersuchungen 
zeigte sich, daß die Größe des jeweiligen Mini­
malareales für eine Art einerseits abhängig von 
der Größe des Tieres ist (Tab. 1), andererseits 
aber auch von der Stellung einer Art in der Nah­
rungspyramide. Im Prinzip sind die Minimalarea­
le von phytophagen Arten im Vergleich zu zoo- 
phagen Arten der gleichen Größengruppe erheb­
lich kleiner. Flugfähige Arten benötigen wesent­
lich mehr Mindestlebensraum als lauffähige oder 
sessile Formen. Diese Regel gilt im allgemeinen 
auch für wirbellose Arten.
Über den notwendigen Minimallebensraum von 
Wirbellosen liegen naturgemäß erst sehr wenige 
Studien vor (einige Beispiele gibt HEYDE- 
MANN 1981). Das Minimalareal für Wirbellose 
ist grundsätzlich schwerer zu bestimmen, da wir 
die Lebensweise und Verbreitung dieser Tiere 
viel weniger kennen. Diese Kenntnis wird mit Ab­
nahme der Größe im allgemeinen immer lücken­
hafter.
Minimalareale der Ökosysteme setzen sich in der 
Regel aus den Minimalarealen ihrer charakteristi­
schen Arten zusammen, wobei besonders der

kleinste Raum, in dem die charakteristische Habi­
tatausstattung eines Ökosystems noch Vorkom­
men kann, wesentlich ist (HEYDEMANN1981). 
Dabei ergibt sich eine verschieden große Mini­
malumwelt für Individuum, Population und Art. 
Die Minimal-Umwelt eines Individuums umfaßt 
die jeweils für alle Entwicklungsstadien zusam­
men notwendigen minimalen Voraussetzungen 
im physikalischen, chemischen und biologischen 
Milieu. Ei, Larve und adulte Tiere haben dabei 
häufig qualitativ verschiedene, aber auch ver­
schieden große Minimal-Umwelten. Die Mini- 
mal-Umwelt einer Population umfaßt nicht nur 
diese verschiedenen Lebensräume der einzelnen 
Entwicklungsstadien, sondern berücksichtigt 
auch den gesamten Ausbreitungsraum der Popu­
lation im Jahreszyklus, den die Population z. B. 
für das Auffinden der Nahrung, das Sich-Finden 
der Geschlechter, Fortpflanzung, Überwinte­
rung, jahresperiodische Wanderbewegungen 
oder generationsbedingte Ausbreitung benötigt. 
Die erforderliche minimale Flächengröße einer 
Population umfaßt also den gesamten Raum, der 
zur Erhaltung einer langfristig stabilen und repro­
duktiven Population einer Art notwendig ist und 
durch eine bestimmte Raumausstattung (Mini­
mal-Umwelt) die ökologischen Ansprüche einer 
Art erfüllt. Die kritische Populationsgröße ist also 
auch eine Funktion der Zeit.
Dieses Areal kann sowohl für Individuen als auch 
für die Population sehr verschieden groß sein. Für 
manche Schmetterlinge ist die Existenz einer ein­
zigen Fraßpflanze notwendig, damit die Raupe ih­
ren Lebensraum findet; für bodenbewohnende 
Zersetzer muß der entsprechende Bestandesab­
fall in ausreichender Menge vorhanden sein. Ein­
zelfaktoren können nicht aus dem Gesamtzusam­
menhang gerissen werden, denn auch die Fraß­
pflanze des Schmetterlinges braucht ihre Lebens­
bedingungen, ohne die sie nicht existieren kann. 
Dies sind vor allem die mikroklimatischen Ver­
hältnisse. Die auf lange Sicht notwendige Flä­
chengröße für bestimmte Tierarten hängt wegen 
des gleichzeitigen Wirkens aller Biotopfaktoren 
wesentlich auch von den jeweiligen Umweltein­
flüssen ab.
Wenn dieser Lebensraum nun, aus welchen 
Gründen auch immer -  sowohl durch natürüche 
als auch aus durch den Menschen hervorgerufene 
Ursachen —, verkleinert oder ganz zerstört wird, 
dann kann die Population nicht mehr überleben. 
Bei kontinuierlicher Zerstörung der bestimmten, 
für die Populationen einer Art notwendigen Le­
bensräume ist es eine Frage der Zeit, bis gut ange-
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Tabelle 1

Populations-Minimalareale von verschiedenen Größengruppen der Fauna (Anhaltswerte) (aus HEYDEMANN 
1981)

Organismentypen Untergruppen Minimalareal

1. Mikrofauna, Boden — < 1 ha
( <  0,3 mm)

2. Mesofauna, Boden ___ 1 - 5 ha
( <  0,3 -  1 mm)

3. Makrofauna A 5 - 10 ha
(Evertebraten 
1 - 1 0  mm Körperlänge)

4. Makrofauna B sessile Arten 5 - 10 ha
(Evertebraten, lauffähige Arten 1 0 - 20 ha
10 — 50 mm Körperlänge) flugfähige Arten 5 0 - 100 ha

5. Megafauna A Kleinsäuger 1 0 - 20 ha
(Fische) — Amphibien, Reptilien 2 0 - 100 ha
Reptilien, Kleinsäuger, 
Kleinvögel

Kleinvögel 2 0 - 100 ha

6. Megafauna B — 100- 10000 ha
(Großvögel — Großsäuger)

paßte, an diese Lebensräume gebundene Arten 
ganz aussterben werden. Aufgrund der geringen 
Kenntnis, die wir von wirbellosen Tieren haben, 
wird es sich nie feststellen lassen, wieviele Everte- 
bratenarten durch anthropogene Lebensraumzer­
störung schon ausgerottet wurden.
Ständige Kultivierungsmaßnahmen in nahezu al­
len Lebensräumen haben dazu geführt, daß zahl­
reiche Biotoptypen in ganz Mitteleuropa ein­
schließlich des alpinen Raumes in mehr oder we­
niger stark isolierte Teilbereiche aufgespalten 
wurden. Die verbliebenen naturnahen Restflä­
chen und Restvorkommen sind heute häufig um­
geben von Lebensstätten mit völlig andersartiger 
ökologischer, meist lebensfeindlicher Beschaf­
fenheit und nehmen damit zunehmend den Cha-

Abbildung 1
Gleichgewichtsmodell für Artenzahlen auf Inseln in Ab­
hängigkeit von der Entfernung vom Ursprungsgebiet 
und von der Flächengröße (aus BLAB 1989)

rakter von Inseln in der Kulturlandschaft ein mit 
gestörten Dominanzstrukturen und Ausfall von 
Spezialisten (BLAB 1989). Dabei besteht zwi­
schen den einzelnen Populationen heutzutage 
vielfach wohl auch bereits eine mehr oder weniger 
durchgehende genetische Isolierung mit allen da­
mit zusammenhängenden Problemen (Inzucht, 
abnehmende Vitalität der Population).
Diese isolierten Areale am Festland zeigen Paral­
lelen mit Inseln im Meer, und die Ergebnisse der 
Inselbiologie (vgl. CARLQUIST 1974, MacAR- 
THUR & WILSON 1967) können bedingt auch 
für die Biotopplanung und Aussagen an Land her­
angezogen werden (MADER 1984). Dies aller­
dings nur mit großer Vorsicht (McCOY 1983), da 
große Unterschiede zwischen dem Umfeld von 
Meeresinseln (für terrestrische Arten das lebens­
feindliche Salzwasser) und den „Naturinseln im 
Kulturland“ (BLAB 1989) bestehen, für deren 
Bewohner fallweise bessere Chancen für ein be­
fristetes Überleben außerhalb ihres benötigten 
Lebensraumes sowie für eine räumliche Über­
brückung von Isolationsbarrieren bestehen. 
Abweichend von vielen großräumigen Lebens­
räumen mit mehr oder weniger gleichem Artbe­
stand sind Inselbiotope durch ein dynamisches 
Artgleichgewicht ausgezeichnet; es sterben fort­
laufend Arten aus und wandern neue hinzu. Die 
Aussterberate der Arten hängt mit der Flächen­
größe der Insel zusammen (Abb. 1). Auf kleine­
ren Inseln ist die Aussterbewahrscheinlichkeit für 
eine Art wegen der geringeren Individuenzahlen 
und der sinkenden Habitatvielfalt höher als auf 
größeren. Diese untere Populations- und damit 
Flächengröße von Inseln ist mit Minimalarealen 
des Festlandes durchwegs zu vergleichen. Zusätz­
lich ist eine erfolgreiche Besiedlung und der Ar­
tenreichtum von Inseln von einer Vielzahl von 
abiotischen und biotischen Faktoren abhängig, 
wie z. B. Klima, Habitatausstattung, Alter, Ab-
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stand zum nächstbesiedelten Gebiet sowie Größe 
und Artenreichtum dieses Quellengebietes, wei­
teres Vorhandensein von Trittsteinen für eine 
mögliche Vernetzung der Lebensräume.
Es darf aber hierbei nicht übersehen werden, daß 
der Artenreichtum sicherlich nur ein, und sehr 
wahrscheinlich nicht immer der wichtigste Grund 
für die Schutzwürdigkeit eines Gebietes ist. Dies 
trifft in besonderem Maße für den alpinen Raum 
zu, in dem verschiedene Tierarten oft nicht durch 
menschlichen Einfluß, sondern durch natürliche, 
meist historische Gegebenheiten in gerade noch 
lebensmöglichen Minimalarealen Vorkommen.

2. Mindestlebensräume alpiner Arten
Im Gegensatz zu den manchmal großflächigen 
und homogenen Lebensräumen außeralpiner Ge­
biete bieten die Alpen eine Vielzahl natürlich ge­
bildeter kleiner und kleinster Lebensräume. Eine 
starke Oberflächenstrukturierung in Zusammen­
hang mit extrem wechselnden mikroklimatischen 
Verhältnissen bewirkt ein Nebeneinander von 
verschiedensten abiotischen Verhältnissen, die 
oft nur wenige Meter voneinander völlig verschie­
dene Lebensraumbedingungen schaffen. Erin­
nert wird in diesem Zusammenhang z. B. an den 
sog. Schneetälcheneffekt; auf kleinstem Raum 
kann aufgrund des Reliefs und unterschiedlicher 
Exposition ein reiches Mosaik unterschiedlicher 
Standorte ausgeprägt sein. Noch in der nivalen 
Stufe sind an Steilhängen und Felswänden apere 
Nischen vorhanden, die sich in Südexposition im 
Sommer und auch im Winter beträchtlich erwär­
men (vgl. WALTER & BRECKLE 1986).
Die wiederholte allgemeine Klimaverschlechte- 
rurig während des Pleistozäns führte mehrfach zu 
einer großflächigen Vergletscherung der Alpen. 
Die mächtigen Talgletscher hatten sich, über 
niedrige Erhebungen hinwegfließend, zu einem 
„Eisstromnetz“ vereinigt, das nur von den ober­
sten Teilen der höheren Gebirgskämme überragt 
wurde (vgl. van HUSEN 1987). Eine Reihe von 
Gebirgsteilen blieb jedoch nahezu durchgehend 
unvergletschert; einerseits entlang des Alpenran­
des, besonders an den Nahtstellen der Vorland­
gletscher, andererseits auch als unvergletscherte 
und teilweise auch unverfirnte Inseln innerhalb 
der Eismassen (KLEBELSBERG 1933) (Abb. 
2). Die Eisbedeckung wurde durch Wärmeperio­
den der Interglazialzeiten unterbrochen, deren 
Klima, ebenso wie nach der letzten Würmeiszeit, 
z. T. wärmer war als heute.
Diese wiederholten Klimaschwankungen und die 
Überdeckung riesiger Lebensräume unserer Al­
pen mit Eis war für die damalige Tierwelt der Al­
pen von einschneidender Bedeutung. Verschie­
dene Tierarten konnten sich in den randalpinen 
„Massifs de refuge“ als Tertiärrelikte erhalten. 
Ihnen ist eine nacheiszeitliche Arealausweitung 
offenbar nicht gelungen, so daß sich heute noch 
eine Reihe von Endemiten in kleinen Arealen be­
sonders im Süden und Osten um die Alpen findet 
(HOLDHAUS 1954).
Die vergletscherten Gebiete im Alpeninneren ha­
ben jedoch ebenfalls verschiedenen Arten Über­
lebensmöglichkeiten geboten, wobei JANET- 
SCHEK (1956) folgende Lebensräume unter­
scheidet: Die Oberfläche des Eisstromnetzes 
selbst; unterirdische Lebensräume, wie Höhlen

und Grundwassersystem unter der Eisdecke; so­
wie die inneralpinen Nunataksysteme, die über 
die Gletscheroberfläche hinausragten.
Das eiszeitliche Firnareal erhob sich im Alpenin­
neren nicht wesentlich über das heutige Niveau, 
und die höchsten Kämme und Grate boten ver­
schiedenen alpinen Tierarten auch während der 
Glazialzeiten in Klein- und Kleinstrefugien die 
Möglichkeit zur Überdauerung (JANETSCHEK 
1956). Auch heute noch bieten derartige Extrem­
lebensräume im Hochgebirge manchmal günsti­
gere Bedingungen als Lebensstätten in tieferen 
Lagen, wenn sie, bedingt durch Exposition und 
Rückstrahlung der umgebenden Schneeflächen, 
wesentlich früher ausapern und so mikroklima­
tisch besser gestellt sind als großflächige Gebiete 
der darünterliegenden alpinen Grasheide. Auch 
die glazialzeitliche allgemeine Verschlechterung 
der Lebensverhältnisse hat an dieser relativen Be­
günstigungen wohl nichts geändert.
Während HOLDHAUS (1954) eine allgemeine 
Devastierung dieser Lebensräume während der 
Eiszeit mit nachfolgender Wiederbesiedlung von 
tiefergelegenen, begrünten Gebirgsteilen an­
nimmt, wird von JANETSCHEK (1956) die Be­
deutung der inneralpinen Nunatakfäuna für die 
Überdauerung der Vereisungszeiten mit mehre­
ren Beispielen nachgewiesen und ausführlich be­
gründet. Die große Zahl der Klimaschwankungen 
während der Eiszeiten schränkt die Zahl der sie 
überdauernden Tierarten ein und führt zu einem 
vielfach örtlich sehr begrenztem Vorkommen.

3. Beispiele alpin-endemischer Arten 
in Kleinstlebensräumen

Eine Reihe von Wirbellosen sind auf Gebiete in­
nerhalb des Alpeninneren beschränkt, für die ei­
ne Überdauerung von Glazialzeiten angenom­
men werden muß. Darunter fallen vor allem Ar­
ten mit hochalpin-nivalen Populationen im Al­
peninneren, die eine enge Bindung an glaziale 
Nunatak-Gebiete zeigen und offenbar auch nach 
dem Eisrückgang isoliert geblieben sind. Die na­
türlichen Minimalareale der Populationen dieser 
Arten sind verschieden groß und von Nahrungs­
spektrum und Aktionsradius abhängig, die, wie 
oben erwähnt, durch die Biologie und Körpergrö­
ße der jeweiligen Art gegeben sind. Für verschie­
dene terricole Arthropoden dürfte der Lebens­
raum der inneralpinen Kleinstrefugien durchaus 
zum Überleben ausgereicht haben.
Dazu zählen unter anderem verschiedene hochal­
pine Lepidopteren, deren Verbreitungsareal 
mehr historisch als ökologisch bedingt ist (BUR­
MANN 1975). Diese Eiszeitüberdauerer haben 
durchwegs eine zentralalpine Verbreitung in in­
selartigen Lebensräumen, zeigen eine geringe 
Ausbreitungstendenz sowohl in horizontaler als 
auch vertikaler Richtung und neigen zu einer stär­
keren Ausbildung von oft recht unterschiedlichen 
Rassen. Die Larven solcher Arten sind durchwegs 
polyphag. Da die Weibchen meist begrenzt flug­
tüchtig sind, ist eine starke Bindung an engbe­
grenzte Biotope zu beobachten. Die Tiere kön­
nen sich der Einwirkung örtlicher Umwelteinflüs­
se nur schwer entziehen und sind diesen daher be­
sonders ausgesetzt. Dieser Umstand dürfte für die 
starke Rassenbildung mitbestimmend sein.
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Zu diesen geschichtlich sehr alten Elementen der 
europäischen Schmetterlingsfauna zählt der Mat- 
terhombärenspinner Orodemnias cervini (FAL- 
LOU) (Farn. Arctiidae). Es ist eine der bemer­
kenswertesten Lepidopterenarten Tirols. Diese 
Art dürfte voreiszeitlichen tertiären Alters sein. 
Das ehemals weiträumige und auch viel tiefer ge­
legene, zusammenhängende Verbreitungsgebiet 
ist im Verlauf verschiedener Vereisungen immer 
mehr zerrissen worden und schließlich auf wenige 
engbegrenzte Gebiete zusammengeschrumpft. 
Die Art hat als Relikttier die Eiszeit auf den höch­
sten aus dem Eis ragenden Stellen des Alpenge­
bietes überdauert. Bekannt sind mehrere isolierte 
Fundorte in der Schweiz, in den französischen Al­
pen und in Österreich in den Ötztaler Alpen. 
Auch andere Schmetterlingsarten, die an große 
Höhenlagen in den Alpen angepaßt sind, stellen 
mit größter Wahrscheinlichkeit präglaziale Relik­
te dar (Beispiele in BURMANN 1961). Sie sind 
vorwiegend auf die Pölsterpflanzenstufe und 
Kryptogamenstüfe beschränkt und nehmen einen 
erheblichen Anteil in diesen Biozönosen ein. Ihre 
Raupen sind bodenbiologisch von Bedeutung 
(JANETSCHEK 1956).
Nicht nur im Bereich der Zentralalpen selbst, son­
dern auch in den randalpinen Massifs de refuges 
sind verschiedene Arten auch heute noch auf 
Kleinstvorkommen beschränkt. Die extremsten 
Beispiele sind hochgradig stenotope Arten, die 
nur auf einem einzigen oder auf mehreren be­
nachbarten Gipfeln Vorkommen (HOLDHAUS 
1954), wie folgende Käfer: Der Laufkäfer Tre- 
chus ochreatus DEJEAN (Fam. Carabidae) 
kommt nur alpin auf dem Zirbitzkogel in Kärnten 
vor und stellt ein extremes Beispiel dafür dar. 
Auch andere Arten dieser Gattung zeigen ähnli­
che Verbreitungsmuster. Nebria schusteri 
GANGLBAUER kommt nur auf der Koralm, 
Kärnten vor, und Amara nobilis (DUFT- 
SCHMID) ist einer der wenigen Eiszeitüberdaue- 
rer der nordöstlichen Kalkalpen und heute noch 
auf wenige Gipfel dieses Gebietes beschränkt.
Die Rüsselkäfergattung Dichotrachelus (Fam. 
Curculionidae) lebt alpin in Polsterpflanzen. Ihre 
Arten besiedeln kleine, oft voneinander isolierte 
Areale. Typische Eiszeitüberdauerer in den Mas­
sifs de refuges am Alpensüdrand sind z.B. D. im- 
hoffi STIERLIN in den Bergamasker Alpen und 
in der Berninagruppe; D. grignensis BREIT, nur 
am Mte. Grigna, Bergamasker Alpen; und D. lu- 
zei GANGLBAUER in den Karawanken. D. vul- 
pinus GREDLER und D. stierlini GREDLER 
sind Arten mit weiter, wenn auch auffallend spo­
radischer und lokaler Verbreitung in verschiede­
nen Gebirgszügen der Alpen (Abb. 3).
THALER (1981 a, 1988) nennt zahlreiche Arach- 
nidenarten von Hochgebirgsgipfeln der mittleren 
Ostalpen, wo arktoalpine und alpin-endemische 
Formen überwiegen. 13 Spinnenarten scheinen 
einen nivalen Verbreitungsschwerpunkt aufzu­
weisen, wobei hier Xysticus bonneti DENIS 
(Fam. Thomisidae) (THALER 1981b) herausge­
hoben sei. Diese auch aus den Pyrenäen bekannte 
Art zeigt auf dem Festkogel in den Ötztaler Alpen 
ein extrem lokales Auftreten in Rasenfragmenten 
auf über 3000 m Meereshöhe und ist dort auf eine 
Fläche von ca. 30 x 40 m (THALER mündl. 
Mitt.) beschränkt.

Die inselartigen Vorkommen des einzigen, ge­
sichert in Nordtirol vorkommenden Skorpions 
Euscorpius germanus (SCHAEFFER) (Fam. 
Chactidae) dürften Reliktareale aus einer post­
glazialen Wärmezeit darstellen (THALER 1979). 
Die Diplopodenart Trimerophorella nivicomes 
VERHOEFF (Fam. Neoatractosomätidae) 
kommt in den Mittleren Zentralalpen (Engadin, 
Ferwallgruppe, Stubaier und Ötztaler Alpen) 
hochalpin-subnival vor und gilt als präglaziales 
Relikt (THALER et al. 1987). Diese Art hat ein 
sehr geringes Ausbreitungsvermögen und scheint 
die Eiszeit am Gletscherrand überdauert zu ha­
ben. Sie ist auch heute noch umso näher am Eis­
rand zu finden, je tiefer die Gletscherzunge hin­
abreicht. Ihre Populationen markieren geradezu 
die historischen Gletscherstände des vorigen 
Jahrhunderts (JANETSCHEK 1956).
Die ostalpin-endemische Landschnecke Cylin- 
drus obtusus (DRAPARNAUD) (Fam. Helici- 
dae) ist an Kalk gebunden und lebt ausschüeßlich 
hochalpin in Schneetälchen und karstigen Fels­
spalten. Sie ist zwar gesellig, kommt aber mitun­
ter nur auf ganz kleinen Flächen vor, die nur weni­
ge Quadratmeter umfassen (KLEMM 1974).

4. Schlußfolgerungen
Ein kleines natürliches Verbreitungsgebiet ist im 
Gegensatz zu einer künstlichen „Verinselung“ an 
sich kein Nachteil. Die Population wird jedoch 
durch negative Einflüsse besonders stark gefähr­
det. Mit zunehmender Meereshöhe steigt auch 
das natürliche Stressniveau der Organismen und 
damit des ganzen Ökosystems an. Das Argument, 
daß die Zerstörung eines Lebensraumes nicht die 
ganze Art ausrottet, da noch weitere ähnliche Le­
bensräume vorhanden sind, ist gerade im Hoch­
gebirge nicht stichhaltig. Die inselartigen Hoch- 
gebirgsgipfel sind meist die einzigen sichtbaren 
und belegbaren natürlichen Minimalareale für ei­
ne Reihe von hochalpinen und nivalen Arten. Ei­
ne potentielle Gefährdung dieser äußerst fragilen 
Lebensräume durch menschliche Eingriffe ist ge­
geben.
Jeder Eingriff im Hochgebirge wiegt wesentlich 
schwerer als in den tieferliegenden Lebensräu­
men. Die betroffenen Arten können einerseits 
aus ihren isolierten Habitaten nicht auf andere 
Gebiete ausweichen. Ähnliche derartige Gebiete 
sind im allgemeinen kaum erreichbar und die ent­
sprechenden ökologischen Nischen sind dort 
meist bereits besetzt. Andererseits können diese 
Kleinhabitate auf Hochgebirgsinseln nach Zer­
störung und Ausrottung ihrer autochthonen Fau­
na nicht mehr von der gleichen Artengarnitur be­
siedelt werden.
Tieferliegende Lebensräume sind großflächiger 
und zusammenhängender und von Natur aus we­
niger isoliert. Inselwirkungen werden dort an­
thropogen hervorgerufen (vgl. Untersuchungen 
über Carabidengemeinschaften in Autobahnein­
schlüssen PAURITSCH1984). Aussterbevorgän­
ge bei vielen Kleintieren verlaufen langsamer, 
wenn diese aus einem bestimmten Gebiet nicht 
gleich vollständig verschwinden und die Möglich­
keit einer Nachwanderung aus benachbarten Ge­
bieten besteht.
Bei seltenen Arten können manchmal auch direk­
te Eingriffe wie das Sammeln für Handel und pri-
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vaten Gebrauch zu einer Bestandsgefährdung 
führen. Mit dem Rückgang ihrer Populations­
dichten werden manche dieser Arten immer at­
traktiver und kostbarer und werden in großen 
Mengen gefangen, was das Vorkommen zusätz­
lich verringert. Besonders betroffen von dieser 
Sammelwut sind vor allem verschiedene Käfer 
und Schmetterlingsarten. Als Beispiel aus dem 
Hochgebirge sei nochmals der Matterhornbären­
spinner Orodemnias cervini genannt, dessen we­
nige Fundorte in den Alpen bereits als Geheimtip 
unter Sammlern gehandelt werden.
Eine konkrete Gefährdungsursache für alle alpi­
nen Arten ist die touristische Belastung des Hoch­
gebirges, die durch die gesteigerten technischen 
Möglichkeiten immer mehr auch in die Nivalzone 
reicht und jahrtausendelang gewachsene Kleinle­
bensräume zerstört. Die bisher extensive land­
wirtschaftliche Nutzung des alpinen Raumes 
spielt heute nur mehr eine geringe Rolle. Sie ist ei­
ner großflächigen und z. T. intensiven Erschlie­
ßung des Hochgebirges für den Massentourismus 
gewichen. Die Wirkungen dieser Veränderungen 
auf die alpine Fauna und Flora sind vielfältig 
(z. B. GRABHERR 1982, SCHATZ 1983). Auch 
die Wirbellosenfauna wird durch den Massentou­
rismus in verschiedenen Höhenstufen negativ be­
einflußt (JANETSCHEK & MEYER 1979, JA- 
NETSCHEK et al. 1982, SCHATZ H. 1983, 
SCHATZ -  DE ZORDO I. 1980). Von den vie­
len Formen touristischer Belastung sollen vor al­
lem Trittschäden (Trampelpfade), Scherwirkun­
gen von Skikanten sowie die Anlagen von Skipi­
sten mit Abtragung des gesamten Oberbodens 
und die Errichtung aufwendiger technischer Bau­
ten im Hochgebirge erwähnt werden.

5. Zusammenfassung
In diesem Beitrag wird der Begriff „Minimälare- 
al“ von zwei Schwerpunkten aus beleuchtet: Ei­
nerseits stellen Minimalareale eine naturschutz­
fachliche Forderung zur Sicherung der spezifi­
schen Ansprüche jeder Art dar, die für das Über­
leben von Populationen notwendig sind. Die Grö­
ße dieser Minimallebensräume können von Art 
zu Art sehr verschieden sein. Durch menschliche 
Eingriffe werden viele Arten immer mehr auf 
voneinander isolierte Restflächen gedrängt, die 
inselähnliche Züge aufweisen.
Andererseits sind in den Alpen, meist als histori­
sche Folge der eiszeitlichen Vergletscherungen, 
natürliche Kleinstlebensräume vorhanden, in de­
nen verschiedene Arten eine Lebensstätte gefun­
den und dort überlebt haben. Manche Arten sind 
auch heute noch an diese Lebensräume gebunden 
und auf sie angewiesen. Beispiele einiger, meist 
alpin- endemischer Wirbelloser werden vorge­
stellt.
Auf diese Minimalareale beschränkte Arten wer­
den auch in den Alpen zunehmend durch den 
Menschen gefährdet, sei es, wie bei seltenen Ar­
ten, durch direktes Sammeln, oder durch großflä­
chige Eingriffe, vor allem im Zuge touristischer 
Erschließung.

Summary
Minimum viable areas o f endemic invertebrates in 
the Alps as a basisfor the development for Conser­
vation strategies.

Minimum area requirements are discussed from 
two points of view:
In one respect minimum areas are a necessary 
condition for the conservation of species or popu­
lations. The size of these areas vary according to 
the biological requirements of each species. Due 
to human impact increasing numbers of species 
are forced into small isolated areas which are com­
parable to islands.
On the other hand natural minimum areas exist in 
the Alps as a historical consequence of pleistoce­
ne glaciation. Several species survived in small 
isolated habitats and even continued in viable po- 
pülations without expanding their territories after 
the retreat of the ice. Some examples of inverte­
brates, mostly endemic to the Alps, are given. 
Species limited to minimum areas in the Alps are 
increasingly endangered by man, either through 
collecting of rare species, or through intrusion in­
to alpine habitats for touristic exploitation on a 
large scale.
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